Die Jünger – gemeinsam feiern und erschrecken
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Sicher kennt jeder unter uns eine oder mehrere Nächte, die sich unauslöschlich in unser Gedächtnis eingegraben haben. Mehr als mancher Tag hat so manche Nacht unser Leben entscheidend geprägt. 
Eine unvergessliche Nacht malt uns heute auch der Apostel Paulus vor Augen. Nicht nur für Jesus und seine Jünger sondern auch für uns heute war es eine in dreifacher Hinsicht unvergessliche Nacht. Sie war: 
1) eine Nacht des Verrats 
2) eine Nacht der Vergebung 
3) eine Nacht der Hoffnung. 

1) Die Nacht des Verrats 
„Der Herr Jesus in der Nacht, da er verraten ward“ heißt es in unserem Text. Wir denken dabei unwillkürlich zuerst an Judas. Sein Verrat wirft ohne Zweifel ein besonders trübes Licht auf jene Nacht. Unzählige grübelten schon darüber, was ihn zu jenem verhängnisvollen Schritt getrieben haben könnte. Die Bibel gibt uns darauf keine befriedigende Antwort. Höchstens den Hinweis: Judas war ein Dieb. Seine Untreue begann also nicht erst in dieser Nacht. 
Wenn wir uns von der Geschichte des Judas sagen lassen: Hüte dich vor der Untreue, dann haben wir sicher Entscheidendes begriffen. Meist beginnt der Verrat an Jesus nämlich klein und unscheinbar. Wir glauben, wir könnten dem Bösen den kleinen Finger geben und hätten unser Schicksal trotzdem noch fest in der Hand. Aber dann reißt es uns plötzlich hinein ins Verderben. Hüten wir uns deshalb vor den scheinbar geringfügigen Sünden. Wer nicht täglich in der Buße steht und von der Vergebung lebt, wird leicht eine Beute Satans. 
Aber da ist auch noch Petrus. Auch er hat Jesus verraten. Sein Versagen hatte zwar keinen direkten Einfluss auf das Leiden Jesu. Mut und Tapferkeit des Petrus hätten Jesus auch nicht mehr vor dem Tod bewahrt. Aber es muss doch sehr schmerzlich für ihn gewesen sein, dass auch dieser Freund in der Stunde der Not nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. Genau so wenig wie die anderen Jünger, die sich gleich gar nicht soweit vorwagten. Sie ergriffen schon bei der nächtlichen Verhaftung die Flucht. Und das, obwohl alle ohne Ausnahme geschworen hatten: „Und wenn ich mit dir sterben müsste, ich werde dich nicht verleugnen.“ Das sagte nicht nur Petrus! Nein: „Desgleichen sagten auch alle anderen Jünger.“ 
„Verrat - Verleugnung - Flucht“ eine wahrlich beschämende Bilanz dieser Nacht des Verrats. Und es ist keineswegs ausgemacht, dass wir in der Stunde der Anfechtung ein besseres Bild abgeben. Das Verhalten der Jünger, die gewiss nicht schlechter waren als wir, mahnt uns zur Demut und zur Bescheidenheit. Es waren Menschen wie du und ich, die in dieser Nacht mit Jesus zu Tische saßen. „Herr, bin ich’s?“. Diese Frage der Jünger beim letzten Abendmahl steckt voller Tiefe.
Es ist immer die Gemeinschaft der Sünder, die an den Tisch des Herrn tritt. Judas ist dabei, der Jesus ans Messer liefert. Petrus ist dabei, der ihn verleugnet. Alle verlassen sie ihn. 
Am Tisch des Herrn sitzt jede Art von Sünder auch: 
Der und die mit dem Ehebruch, der offen oder geheim das Leben belastet. 
Die und der mit den unehelichen Kindern und den vielen Lebenslügen, die dazu geführt haben. 
Die und der mit dem geizigen Herz und der Engigkeit des Lebens dadurch. 
Die und der mit dem streitbaren Mundwerk, der anderen das Lebens schwer macht. 
Die und der mit der heimlichen Sucht, die doch das Leben verdirbt. 
Die und der mit seiner unentschlossenen Glaubenshaltung, die am Christsein hindert. 
Die und der mit dem sehnsüchtigen Blick auf andere Götter, Religionen und religiösen Techniken, die uns vom Ziel weiter wegtreiben. 
Die und der mit den Neidgefühlen, die die Gemeinschaft schwer belasten. 
Mit allen denen will Jesus Gemeinschaft haben. Es stockt uns der Atem. 

2) Die Nacht der Vergebung 
Zwei aus der damals versammelten Schar gingen wissend in diese Nacht: Judas und Jesus. Bei Judas ging alles, wie es zwangsläufig kommen musste, nachdem er dem Bösen Raum in seinem Herzen gegeben hatte. Nur Jesus verhielt sich ganz anders, als nach allem, was er wusste, zu erwarten war. Er lud seine Jünger ein an seinen Tisch, obwohl er ihre ganze Erbärmlichkeit voraussah. Was das heißt, begreifen wir nur, wenn wir uns klar machen, was Tischgemeinschaft damals bedeutete. Wir können heute mit vielen Leuten gemeinsam essen, ohne dass daraus unbedingt mehr als eine oberflächliche Beziehung abgeleitet werden könnte. Zur Zeit Jesu waren Tischgemeinschaft und Gastfreundschaft heilig. Wer jemand in sein Haus und an seinen Tisch bat, brachte damit zum Ausdruck: Dieser Mensch bedeutet mir etwas. Mein Gast und ich gehören zusammen. Ich fühle mich ihm tief verbunden. Alles, was zwischen uns steht, soll nicht mehr zählen. 
Ich möchte das an einem Beispiel verdeutlichen: Da beschließt ein ehemaliger deutscher Soldat in seinem Urlaub den Ort wieder zu besuchen, in dem er fünfzehn Jahre zuvor einen jungen Partisanenführer erschossen hatte. Trotz der inständigen Bitten seiner Frau lässt er sich von seinem Vorhaben nicht abbringen. „Es war damals Krieg“, versucht er ihre Bedenken zu zerstreuen. Außerdem wird mich sowieso keiner mehr erkennen. Die Jungen waren in den Bergen und die Alten sind längst tot. 
Sie finden den Ort und auch die kleine Schenke, in der er damals einquartiert war. Von dieser Gaststube aus hatte er damals den jungen Mann erschossen. Hinter der Theke sitzt ein alter Mann. Sie bestellen Wein, den ihnen der Enkel des Alten serviert. Dann beginnt der ehemalige Soldat leise seiner Frau die Geschichte von damals zu erzählen. Sie versucht vergeblich, ihren Mann aus der Spur der Vergangenheit herauszudrängen. Er aber beugt sich im Eifer des Erzählens zum Fenster hinüber, um zu zeigen, wie er damals das Gewehr über die Brüstung geschoben hatte. Der Wein tat die lockernde Wirkung, die ihn alle berechtigten Hemmungen beiseiteschieben ließ. Der gichtgezeichnete Schankwirt erhob sich torkelnd vor Alter und Krankheit und verließ durch die hintere Wandöffnung das Lokal. Die beiden Gäste hatten mit sich selbst genug zu tun. 
„Jowan“, fistelte der Alte in der Küche seinem Enkel zu, „Jowan, er ist's. Dein Bruder wurde von dem Deutschen draußen zusammengeschossen. Der Mörder deines Bruders Orest sitzt drinnen! Auf diesen Tag habe ich gewartet! Ich werde ihn...“ 
„Lass mich das Messer holen, Großvater; ich steche ihn nieder!“ 
„Tu, was ich sage, Jowan! Geh und hole die alte Maschinenpistole aus dem Heu. Lauf! - So renn schon!“ Jowan lief hinaus. Der Alte goss ein Glas vom Weißen hinunter, vielleicht um sich Mut zu machen. 
Der Mörder seines Enkels war in seiner Gewalt, in seinem Haus, unter seinem Dach, in seiner Macht. „Rache will ich nehmen, furchtbare Rache“, dachte der Alte. Die alte Maschinenpistole, die aus dem schmutzigen Krieg in den Bergen übrig blieb, hatte fünfzehn Jahre gewartet auf diesen Tag! - Und dann durchfuhr ein Schrecken die alten Glieder: Aber die Frau! Ich muss... Und dann: Er ist unter meinem Dach. Plötzlich war der Alte ganz nüchtern: Er genießt das Recht der Gastfreundschaft! 
Jowan kam und brachte die grauschwarz glänzende Pistole. Und über den alten Mann fiel erneut die Gier nach Rache wie eine wilde Krankheit. Er schob alle Einwände beiseite und legte die Munition ins Magazin. 
„Heute ist das Fest der Rache, Jowan. Und die Rache gehört mir! Dass meine alten Augen das noch erleben können!“ Der Mann hechelte vor Erregung und Zorn wie ein Hund, als er mit metallischem Klicken das Magazin schloss. 
Dann stand der alte Mann mit der geladenen Maschinenpistole hinter dem Türdurchgang zur Küche, die Waffe im Anschlag. Langsam, sehr bedächtig arbeiteten die Gedanken hinter dem uralten Schädel: Ein Irrtum ist ausgeschlossen. Die Stimme kam mir gleich bekannt vor, obwohl sie einen anderen Klang hat, wenn er serbisch spricht. Die Brille muss ich wegdenken, die Haare kürzer, den Bart weg. Er ist es! 
Und dann erst nahm der Alte zur Bestätigung das Gehabe des angetrunkenen Gastes bewusst in sich auf. 
Zielen, langsam und sicher. Warum flattern die Hände so? Ruhig, nimm dich zusammen, du bist kein ängstliches Weib, ziele! Der Alte nahm alle Energie zusammen und fasste das Ziel ins Auge. 
Hinter ihm stand Jowan und erwartete die Schüsse. 
Da durchlief ein Zittern den alten Mann. Er trat zurück in die dunkle Küche: „Es geht nicht! Ich kann nicht! Die Gastfreundschaft, sie ist ein heiliger Brauch. Mein Zorn darf nicht größer sein als die heilige Gastfreiheit.“ 
„Du bist verrückt, Großvater! Lass mich schießen. Du bist alt und schwach. Ich will ihn von der Bank herunterschießen! Gib mir die Waffe!“ 
Und dann entspann sich ein zäher Kampf um die Waffe. „Die Rache gehört mir!“ krächzte der Alte, „lass deine Finger von der Waffe!“ 
Und Jowan, auf das Wort des Alten hin zum natürlichen Gehorsam jener Völker, die noch heute in uralter, patriarchalischer Zucht leben, erzogen, ließ vor dem Willen seines schwachen und kränklichen Großvaters die Hände herabhängen; während zur selben Zeit in der Gaststube die verzweifelte Frau die Hände faltete und in innerem Ringen lautlos zu Gott schrie: Lass ihn doch wieder zu sich kommen! Der Wein! Er ist außer sich geraten, Gott! Wenn sie ihn hören und erkennen! 
In der Küche, jenem finsteren Gelass, in dem seit vielen Jahren Frauenhände fehlten, schlich Jowan wie ein Geprügelter in die Ecke und weinte, während der Alte mit zitternden Fingern das Magazin entleerte. Und während die Deutschen nichts ahnend wieder wegfuhren, spürte der Alte, wie ihn das hitzige Fieber überkam. Der innere Kampf hatte seine Kräfte überfordert. Das alte Gesetz der Rache stand gegen den ebenso alten, heiligen Brauch der Gastfreiheit. Und ihn, der nach Rache dürstete, hatte es zwischen den beiden Mühlsteinen strenger Stammeszucht zermahlen. Jowan saß noch immer und weinte. Auf dem Tisch lag die Maschinenpistole aus der Zeit des Partisanenkrieges. Das Magazin war leer, und die Patronen lagen am Boden. 

Liebe Gemeinde, wenn das heilige Recht der Gastfreundschaft, schon diesen nach Rache dürstenden Alten wider Willen bezwang, wie viel mehr dürfen wir dann gewiss sein, dass Jesus wusste, was er tat, als er seine Jünger freiwillig an seinen Tisch bat. Er gewährte ihnen damit nichts anderes als volle Vergebung. Obwohl er wusste, wer sie waren, stieß er sie nicht von sich, sondern zog sie durch ein sichtbares und spürbares Zeichen zu sich. Sie sollten, wenn sie wieder zu sich gekommen waren, wissen: Er liebt mich trotzdem. Er liebt mich, obwohl ich versage. 

Diese Nacht war wirklich nicht nur eine Nacht des Verrats, sie war noch viel mehr eine Nacht der Vergebung. Die vergebende Macht dieser Nacht kommt auch uns zugut, wenn wir unsere Schuld bekennen und uns einladen lassen an seinen Tisch. 
Was Sie auch bedrücken mag, lassen Sie sich von Jochen Klepper sagen: „Sieh nicht an, was du selber bist in deiner Schuld und Schwäche. Sieh den an, der gekommen ist, damit er für dich spreche. Sieh an, was dir heut widerfährt, heut, da dein Heiland eingekehrt, dich wieder heimzubringen auf adlerstarken Schwingen.“ 
„Sieh nicht, wie arm du Sünder bist, der du dich selbst beraubest. Sieh auf den Helfer Jesus Christ! Und wenn du ihm nur glaubest, 
dass nichts als sein Erbarmen frommt und dass er dich zu retten kommt, darfst du der Schuld vergessen, sei sie auch unermessen.“ 
Wahrlich, eine selige Nacht der Vergebung! 

3) Eine Nacht der Hoffnung 
„Denn so oft ihr von diesem Brot esst und von diesem Kelch trinkt, verkündigt ihr den Tod des Herrn, bis dass er kommt.“ 
Genau wie Paulus lenkt auch Jesus selber beim Abendmahl unseren Blick in die Zukunft. Markus überlieferte uns die Worte: „Wahrlich, ich sage euch, dass ich nicht mehr trinken werde vom Gewächs des Weinstocks bis an den Tag, an dem ich aufs neue davon trinke im Reich Gottes.“ 
Wo Vergebung ist, ist auch Leben, Erlösung und Seligkeit. Das Abendmahl soll uns ein sichtbares Zeichen sein, dass die Heilsgeschichte noch nicht abgeschlossen ist. Mit jedem Abendmahl verkünden wir den totalen und umfassenden Sieg Jesu, wenn er kommt am Ende der Zeit. Wir verkünden damit die Zeit, an der er alle Tränen von unseren Augen abwischen wird. Wir verkünden die Zeit, in der es kein Leid und kein Geschrei mehr geben wird, die Zeit, an der es heißen wird: „Das Alte ist vergangen, siehe, es ist alles neu geworden.“ Wir verkünden, dass eine geschundene und geplagte Welt, dass arme und verlorene Sünder, Frieden und Heil finden können in Jesu Blut. 
Deshalb kommt und nehmt die Einladung Jesu an. Bringt alles mit, was euch belastet. Er will euch eure Lasten abnehmen. Ihr braucht sie ihm nur sagen. Ihr müsst sie nur loslassen und hergeben. Jesus wartet auf euch mit seinem ganzen Heil. Amen.
